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Die weiße Frau von Kynsburg. 
(Fortſetzung.) 


„Teufel, wir ſind betrogen!“ fluchte der Ritter 
von Durnig, als er aus der Kapelle zurückkehrte nach 
ſeinem Gemache. 


„Und verrathen auch; entgegnete der Knappe Zi— 
geuner. „Graf Schafgotſch würde nicht fo geeilt ha— 
en mit der Vermaͤhlung, würde lieber eines Zeitpunk— 
tes gewärtig geweſen ſein, wo er mit allem Prunke 
mem Erſtgebornen das Beilager aussichten und dabei 
Me Herrlichkeit zur Schau tragen könnte, wenn er 
acht erſchnoben hätte, daß wir hier ſind, und welche 
ugelegenheit uns hergebracht. Der vermaledeite Jaͤ— 
a der ſich da unten mit dem Hirten umhertrieb, dem 
er Teufel in luſtiger Stunde allgemach die Rippen 
erbrechen möge, der iſt es, welcher dem Grafen die 
dumuthige Mähr hinterbracht haben muß, worinnen die 
lbſicht unſeres Beſuches, über die wir leider uuvorſich⸗ 
8 geſprochen, ſich erblicken läßt!“ — 


Mt „Tod und Peſtilenz auf dies Nattenneft! — Da 
men wir im Pfeffer bis an die Naſe; der Gaſifreund 
d N uns nun zu Kochſtücken verkleinern laſſen, ohne 
m ein Menſchenkind in ganz Schleſien auch nur eine 

lene verzieht aus Erbitterung. Vielmehr wuͤrde mau 
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es ihm Dank wiſſen, daß er den läſtigen Mauthner 


Durnig hinwegräumt von feinem wirkhaften Poſten!“ — 
Alfo entſchüttete der fremde Ritter ſeine Rede, 
während feine ſchwarzen Augenbraunen ſich zufammenz 
zogen und er ſuchend umherſpähte nach einem Auswege. 
„Iſt mein Lehnsherr fo plötzlich zum Hafen gewor— 
den?“ grinſte der Knappe Ruperto, und ein hämiſcher 
Blick blinzelte aus den ſtechenden Aeuglein; ſeine Naſe 
aber zog ſich ſtärker herab über den eingebogenen Mund, 
ſo daß das vorſtehende ſpitze Kinn faſt die Spitze der 
Naſe berührte. „Euer Schwert hängt noch unbeſchä— 
diget an Eurer Seite. Uebrigens dürft Ihr nichts 
fürchten; Graf Schafgotſch bricht die Gaſtfreundſchaft 
nicht, und wenn er ſie dem Teufel zugeſichert hätte, 
und ich kann nicht grundlos Euch verſichern, daß auf 
feinem Gebiete Euch kein Haar verſehrt wird, fo lange 
die Euch verheißene Gaſtfreundſchaft dauert, ohngeach⸗ 
tet er eben nicht Urſache haben mag, Euch unter ſeine 
Freunde zu zählen. Jedoch halte ich es dennoch fü 
rathſam; die Burg zu verlaſſen; wir haben ja nich 
allzuweit nach Eurem Horſt.“ A e 
„Wir wollen uns morgen in aller Frühe auf den 
Heimweg begeben; es möchte auffallen, wenn wir uns 
heute fo pötzlich beurlauben wollten; meinte Dietrich. 
Indem ſie noch fo ſich beriethen, auf welche Art fie 
am geſchickteſten ihre Haut aus dem Netze praktiziren 
könnten, erhob ſich unten im Hofe ein großes Getüm⸗ 
mel, Trompetenklang tönte empor zu den Ohren der 
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Säfte, und laute Stimmen ſprachen durcheinander. Die 
Beiden blickten ſich fragend entgegen; am Fenſter konn⸗ 
ten fie nichts gewahr werden, weil das von ihnen bes 
wohnte Lokal nicht die Ausſicht nach dem erwähnten 
Hofe eröffnete und allem Horchen zum Trotze waren 
ſie nicht vermögend zu verſtehen, was unten geredet 
wurde. Sie blieben nicht lange in Ungewißheit. Der 
Burgherr trat in das Zimmer, grüßte und begann: 


„Ritter Durnig, Ihr habet es nicht wohlgemeint 
mit Eurem Einſpruch auf der Kynsburg, aber mein 
Wort erhalten, daß ich Euch hegen wolle als Gaſt. 
Ich werde es daher nicht zugeben, fo Euch irgend Ye: 
mand zu Leibe wollte; vielmehr will ich Euch von dan⸗ 
nen helfen, trotz der Wohlthat, die ich dem Lande er⸗ 
zeigen würde, wenn ich Euch auslieferte denen, die ger 
kommen ſind, Euch zu begehren. Ihr ſeid mein Gaſt 
und unter meinem Schutze. Drum fördert Eure Schritte 
hinweg von der Kynsburg, bevor Euch die Feinde auf 
den Nacken gerathen. Die Schweidnitzer halten vor 
meinem Schloſſe, Eure Ueberlieferung fordernd; ich 
kann meinen verbündeten Nachbarn den Einlaß nicht 
verweigern, und es würde mich verletzen, wenn es zu 
üblen Auftritten innerhalb meiner Mauern käme. Drum 
Ritter, entfernt Euch aus meinem Gebiet und beunrus 
higt ferner nicht mich und die Meinigen, die wir Euch 
niemals ein Böſes angethan. Eure Roſſe halten im 
Schloßgarten, durch welchen Ihr Euch ohne Geraͤuſch 
und Aufſehen flüchten könnet.“ 


Die Gäſte hatten der Rede aufmerkſam zugehört. 
Der Ritter Durnig ergriff die Hand des Grafen, fchüt- 
telte ſie herzig und ſprach: „Dieſen Edelmuth verdiene 
ich nicht; doch ich will ihn ſpäter verdienen. Habt 
Dank für Eure gute That, ich werde Euch nimmer: 
mehr beunruhigen. Verzeihet mir Graf! und ich ſchei⸗ 
de fröhlich aus Euren Mauern!“ 

Der Graf Ullrich erwiederte den Händedruck des 


Ritters, und geleitete die Fremden durch den Garten 
in das Freie. 


Gehabt Euch wohl, Herr Durnig; wir hab 
77 1 r haben 
fürder nichts gemein!“ ſprach Ruperto une Fler, als 
ſie durch die verborgendſten Pfade an den Fuß des 
Zobtenberges gelangt waren. „Ich muß meine Rache 
ſtillen, die meine Seele durchflammt gegen das Kyns⸗ 
burger Geſchlecht; ich will es darthun, daß auch un⸗ 
ſcheinliche Leute Beleidigungen nicht immer dahinneh⸗ 
men wie die Leibeigenen eines übermüthigen Edlen!“ — 
Sagte es, wendete ſein Roß und entwich. 

„Fahre zur Hölle, Du Schurke!“ ſchrie erhitzt der 
Angeredete, und ſchleuderte mit kräftiger Fauſt feinen 
Dolch nach dem Flüchtigen. Der Dolch fuhr in den 
Stamm einer Kiefer, und unverletzt verſchwand der 
boshafte Ruperto vor den Augen des zornigen 
Durnig. 


12. 


Mit den Polen war durch die eifrigen Bemühun⸗ 
gen Bernhardts von Haugwitz, welcher durch die Vers 
mittelung des Erzbiſchofs von Gneſen die aus Breslau 
plötzlich abgereiſete Geſandſchaft vermocht hatte, in 
Namslau zu raſten, ein Waffenſtillſtaud gefchloffen wor? 
den, und die Verabredung geſchehen, daß die beiderſei— 
tigen Botſchafter, die Furften und Prälaten am St. 
Georgentage 1439 an der Grenze von Ungarn und 
Polen zuſammentreffen wollten, um den völligen Fries 
densſchluß herbeizufuhren. 

Bernhardt hatte ſeine Baſe Adelheid wohlbehalten 
nach Kynsburg geführt, und verweilte daſelbſt noch ei 
nige Zeit. 

Da fiel der Türke in Ungarn ein, und bedräuete 
mit feinen Schaaren die Länder des Kaiſers Albrecht. 
Es erſcholl der Aufruf in die Provinzen zur ſchleum— 
gen Nüftung gegen die Ungläubigen; der päbſtliche 
Stubl zu Rom erhob den Krieg zu einem Kreuzzuge 
und von allen Seiten ſtrömten die Vaſallen des Kal 
ſers herbei, für ihn und zum Ruhme des Chriſtenthums 
die Waffen zu führen. Auch Bernhard riß ſich los 
von dem lieben Aufenthalte zu Kynsburg und eilte nach 
Ofen in das Lager des Kaiſers, der ihn mit aller 
Huld und Gnade empfing und ihm ein Kriegsgeſchwa“ 
der zur Führung anvertraute. Der Krieg endete mit 
einem glänzenden Siege über die Tuͤrken, die ſich in 
ihre Grenzen zurückzogen. Die Völker des Kaiſers aber 
kehrten zurück in ihre Heimath. 


Das Heer des Kaiſers lagerte bei Langendorf un 
weit Ofen in Ungarn. Es war ein heiterer Juniabend, 
Der Kaiſer Albrecht, ein großer ſtarker Mann, deſſen 
Antlitz zwar nicht ſchön, aber recht edel und bieder 
Ausdruck, wandelte, in Gedanken verſunken, vor ſeinem 
Zelte auf und nieder; das ſchwarze Haar feines Hanf 
tes war nicht bedeckt, und das große Auge ſchweifte 
umher in der herrlichen Gegend, die im Arme des Früh, 
lings ſuß entſchlummert lag. Der Gang des Kaiſer 
wurde immer ſchneller, gleichſam angeſpornt durch freu 
zende Gedanken; fo daß er ein hin- und her: Rennen 
genannt werden konnte, und das Schwert ſich an der 
Rüſtung des Wandlers ertönend ſchlug. 

Des Mondes Scheibe glühte ſanft am nächtlichen 
Himmel und beleuchtete das Lager, auf deſſen Zelten 
unzählige Fähnlein flakkerten, deſſen Gaſſen aber er 
von wenigen luſtwandelnden Rittern und den aufgeſten' 
ten Poſten belebt wurden. j 

Da öffnete ſich der Vorhang eines Zeltes, und her 
aus trat der Feldoberſte, Graf Bernhard von fe 
witz im gemsledernen Kollet, das mit rothſeidenen Put 
fen ausſtaffirt war, auf feinem Haupte ſchwebt 
leichtes, von rothen Federn beſchattetes Barett ; ken 
funkelnde Schwert hing nachläßig an feiner Lin 
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Sein Blick ſchwang ſich frei hinaus in die prächtige 
Natur, deren Nachtgewand ihre üppigen Reize nicht 
verhüllte; und der Nitter ſchickte ſich an, einen Luft: 
wandel zu beginnen. Da wurde der Herſcher fein ans 
baut eilte ihm entgegen und bot ihm freundlich die 
and. 

„Wir erlauben Euch, wackerer Haugwitz, uns zu 
unterhalten bei unſerem Abend⸗Spaziergange, nach Mn 
en Beendigung wir Euch erſuchen, mit einem *. en 

achtmahle, wie es die Umſtände im Felde uns bieten, 
vorlieb zu nehmen. Es wird noch ein Mitter, der 
tapfere Edwin von Klingenberg, der uns wie Ihr bei 


ſpeiſen. 
ſaftigen Melonen 
ſo ſeid Ihr uns willkom⸗ 
men als Gaſt.“ 2 - 

„Mein königlicher Herr, ich werde mich beſtreben, 
einer ſo großen Auszeichnung würdig zu ſein; ich kann 
keiner höhern Ehre theilhaftig werden, als das freund⸗ 
lich angebotene Nachtmahl meines gnaͤdigſten Kaiſers 
theilen zu dürfen;“ entgegnete der ſchoͤne Haugwitz 
mit wohlklingender Sprache, indem er ſich leicht, doch 
ehrfuͤrchtig verneigte. 

Ein Mann in ſchwarzer Tuchkleidung ſchritt herbei. 
An ſeiner Seite hing ein breites Ritterſchwert und auf 
ſeinem Haupte lag eine ſchwarzſammtne Mütze mit 
brennend rothen Federn bebuſcht, welche nur ganz we⸗ 
nig das ſtruppige ſchwarze Haar des Fremdlings er⸗ 
blicken ließ. Er beugte ſich demüthig vor des Kaiſers 
Majeſtät, indeß ſeine blitzenden Karfunkeläuglein ſich 
tückiſch auf das Antlitz Bernhardts ſchlichen, und unter 
der ſpitzen Naſe um ſeinen über dem vorgebogenen 
Kinn verſinkenden Mund ein widerliches Lächeln ſich 
verbreitete. Der Angekommene ſprach: nr 

„Eurem Befehle gehorſam, Majeſtät, finde ich mich 
vor Euch!“ a 

Der Graf Haugwitz blickte erſtaunt auf die Erfcheis 
nung und ſchwieg, erwartungsvoll, wie ſich das Aben⸗ 
teuer beſchließen würde. Aber der Kaiſer hieß den 
Herrn Edwin von Klingenberg willkommen, wendete, 
den Rittern winkend, ſeine Schritte nach dem Zelte, 
und ſchweigend folgten die Beiden dem Gebieter, indem 
ſie wechſelsweiſe einander mit den Blicken verſchlangen. 
Endlich verhüllte der Zeltvorhang alle Drei vor jegli⸗ 
chem Beſchauer. 


(Bortfesung folgt.) 


— — 


* 
* * 
Eine mit vorurtheilsfreiem Geiſte unternommene 
Prüfung und Vergleichung der längſt verblichenen Ju⸗ 
gendjahre dieſes Jahrhunderts mit der ſchaffenden Ge 


genwart, welche den möglichen mit unter unbegrenzten 
Anforderungen ſo gern genügen möchte, muß Euch Mit⸗ 
bürger mit voller Evidenz die ſchöne Wahrheit erzeu⸗ 
gen, daß Rieſenſchritte für das Geſammtwohl geſchehen 
find. Aber eine ſichtlich ſich ſteigernde Unzufriedenheit 
mit den Gaben der Zeit bewirkt ein perpetuirliches 
Drängen und Treiben, Rennen und Jagen nach Beſſe— 
rem, das ſich oft über das Territorial⸗Gebiet der menſch⸗ 
lichen Kraft hinauswagt, und endlich willen: und rück⸗ 


5 den Frieden, die Ruhe des Geiſtes verküm⸗ 
mert. 


ſoll ſich nach 
und da kund geben. 


Ein ſolcher gewaltſam hervorgerufener Zuſtand 


den einzelnen Stimmen Unzufriedener hier 


Die ſe Anklage verdient Erörterung. 


Als fremde Zwingherrſchaft, wie eine wilde Winds⸗ 
braut den vermißten Geliebten ſuchend, mit den feilen 
Dienern ungemäßigter Eroberungsſucht, das deutſche 
Vaterland unter das eiſerne Joch niederer Knechtſchaft 
gebracht hatte, da formte ſich mit einem Male aus 
dunklem Chaos die in tobesähnlicher Bethargie befan⸗ 
genen deutſchen Krafte zu freundlichern Gebilden, und 
eine neue Schöpfung begann. Alte hundertjährige Ein⸗ 
richtungen, den Bedürfuniſſen der Zeit unangemeſſen, 
zerrannen in Nebel, die Sonne der Erkenntniß leuchtete 
kräftig und verkündete einen hellen Tag. Mit dem 
wohlthätigen Schaffen konnten ſich aber Viele nicht bes 
freunden, und ſich von dem alten gewohnten Wams 
nicht trennen, denn das neue Kleid war ihnen überall 


zu enge, bis anhaltende Uebung den drückenden Zuſtand 


erträglicher machte. Mit dieſer geiſtigen Erhebung iſt 
die jetzige Generation ſchon vertrauter, und überall zeigt 
fi) das lobenswerthe Beſtreben den Culminationspunkt 
im wiſſenſchaftlichen Gebiete zu erreichen. Nach Maaß⸗ 
gabe der individuellen Geiftesfräfte ſtellt ſich die Be⸗ 
dingung feſt, in welchen Zeiträumen das Fortſchreiten 
befördert und etwaige Hinderniſſe beſeitigt werden koͤn⸗ 
nen, oder ob dieſe ſich ſo geſtalten, daß es erſt den 
Nachkommen vorbehalten bleibt, auf unſere Schultern 
zu ſteigen, um eine freundlichere Fernſicht zu genießen. 
Eine ungeduldige Haſt lähmt oft zu früh die Kräfte 
und ſetzt nicht ſelten das Ziel weiter hinaus, weshalb 
ſich die Scene des babelſchen Thurmbaues erneut und 
Rückſchritte veranlaßt. In der geſammten Natur er⸗ 
blickt aber der ruhige Forſcher überall eine faſt unmerk⸗ 
liche Verbindung aller kleinen Theile zum großen har⸗ 
moniſchen Ganzen; nirgends einen jähen Uebergang, 
und es verräth daher eine unverzeihliche Unbill, wenn die 
Tadelfucht ungemeſſene Anforderungen an die Gegen⸗ 
wart formirt, wenn die pecuniairen Kräfte unbeachtet 
bleiben. Dieſe, nicht böſer Wille, bilden den gordiſchen 
Knoten, das unauflösliche Problem, das manche heil⸗ 
bringende Idee nicht auffeimen und fo manches hoff⸗ 
nungsvolle Pflänzchen verkümmern läßt. Wenn nun 
immer und überall phyſiſche und geiſtige Erhebung nur 
gradatim vorſchreitet, jo dürft Ihr den lebenden Ergeb: 
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niſſen der Zeit, der noch jungen Inſtitution von vorn⸗ 
hinein den vollſten Beifall zukommen laſſen, und das 
nicht als Schlaffheit und Flachheit anſehen, was ſich 
nicht ſchneller zu entwickeln vermag. Das weiſe Auge 
der Obrigkeit hat jene dichten Nebel durchdrungen, 
welche die zarten Pflanzen des Staats bedeckten, hat 
wohlthätiges Licht den Lehranſtalten zu geführt, alte, 
oft Kerkern ähnliche Schulgebäude beſeitigt, ſchwerfäl— 
lige Lehrmethoden aufgehoben, den Zeitverhältniffen ans 
paſſende faßlichere Pläne entworfen, und zu ihrer Aus⸗ 
führung Männer berufen, welche die hohe Würde ihrer 
ehrenvollen Stellung erkennen, lieben, und alle ihnen 
beiwohnenden Kräfte in volle Thätigkeit ſetzen, daß die 
ihnen anvertrauten Sprößlinge ſichere Erben des chriſt— 
lichen Reiches und wiſſenſchaftlich gebildete Staatsbür— 
ger werden. Zuverläßige Beläge für die ſteigende Ver: 
vollkommnung aller Lehranſtalten geben die erfreulichen 
Reſultate der jährlichen Prüfungen; ſie ſprechen für 
ein freithätiges geiſtiges Element, welches ſich über die 
ſonſtige are Obſervanz, die wie ein geſpenſtiſcher Alp 
drückte und zwängte, auf Adlersſchwingen erhoben, und 
die ſchweren Feſſeln des Obscurantismus gebrochen hat. 
Aus dieſen ſtillen heimiſchen Werkſtätten, wo die rohen 
geiſtigen Maſſen eine gefällige Form erhalten, die un⸗ 
zähligen Lücken, welche häusliche Erziehung gelaſſen, 
ausgefüllt werden, verbreitet ſich das wohlthätige Licht 
der Erkenntniß, der ewigen Wahrheit, und ſpurlos ge⸗ 
hen an ihnen, wie Irrlichter aus dumpfigem Moor⸗ 
grunde, die leeren Sentiments der unberufenen Raſtor— 
matoren, denen ſelbſt der liebe Gott nichts recht ma— 
chen kann, vorüber, und ihre ſchwachen Ausfälle nützen 
und ſchaden nicht. So wie dem geſchickteſten Gärtner, 
aller ſorgſamen Pflege und fleißigen Wartung zuwider, 
ſo manche Lieblingspflanzen durch äußere Gewalt ver— 
kommen, eben fo naturliche Erfcheinungen find es, wenn 
individuelle Schwäche zuweilen geiftige Erhebung bins 
dert, die daher den Lehrern zu keinem um etwas geltenz 
den Vorwurf gereichen können, denn die gelungene 
Mehrzahl iſt der unpartheiiſche Richter, der die rechte 
Wagſchale ihrer Berufsthätigkeit bedeutend hebt, und 
fo ihnen den gebührenden Tribut in dem fchönen Bez 
wußtſein treuer Pflichterfüllung vielfältig zollt. 

In einer conſequenten Aſſociation ſtehen die höheren 
Lehranſtalten, welche mit treuer Mutterliebe die reifere 
Jugend empfangen, ſie auf eine gegen die Vorzeit nie 
gekannte Stufe des menſchlichen Wiſſens führen, für 
Kirche und Staat erſtarken und ſo jede leiſe Anklage 
im frühen Keime binden. 

SR. nun das Wohl der Städte durch teeffliche Er⸗ 
zihungs⸗Anſtalten geſichert, ſo bleibt der oft wieder⸗ 
holte Vorwurf ohne alle weſentliche Bedeutung, fie 
könnten, von evidenter Schwäche niedergehalten, dem 
kühnen Fluge des Zeitgciſtes niemals folgen, als ob die 
jetzt thätigen Elemente ſchon die gewonnenen Früchte 


der gegenwärtig gediegenen Lehr⸗Inſtitute wären. Wie 
lange iſt es denn, daß durch das großartige Gebilde 
der Städte⸗Ordnung den Bürgern der Weg zu freier 
Thätigkeit eröffnet wurde? und doch haben dieſe ſich 
ſchon ſichtlich mit dieſem ſchönen Geſchenk befreundet, 
ohne Zöglinge der gegenwärtigen Veredlung zu ſein. 
Läßt ſich nun zuweilen die paradoxe Meinung hören: 
das Erfaſſen des innern Geiſtes dieſes Geſetzes ſei für 
die gegenwärtige Generation unerreichbar, der zurück 
gebliebenen Kultur eine zu frühzeitige Erſcheinung, ſo 
giebt eine tiefere Beachtung der entwickelten Thätigkeit 
eine bündige Widerlegung. Der Geiſt der Liebe, des 
herzlichſten Wohlwollens und der thätigſten Wirkſamkeit 
find die Fundamental⸗Bedingungen für das Communal' 
Wohl, deren Erfüllung ſich nur auf das chriſtliche Print 
zip ſtützt: „Liebet einander, wie ich euch gelie— 
bet habe!“ — 


— 


Widerlegung. 


Mehrere ſind der unvorgreiflichen Meinung, daß 
der Herr Verfaſſer des in der 14. Nummer des dies- 
jährigen Volksblattes enthaltenen Aufſatzes, welcher 
über die gute alte Zeit ſpricht, ſich eine unſchuldige 
Myſtifikation des vorgeblichen hohen Alters erlaubt habe, 
was dahingeſtellt ſein mag. Er führt einige Momente 
an, die in der gehörigen Ordnung ſein ſollen, zugleich 
aber auch Dinge, die er nur vom hören Sagen weiß, 
und nicht in der gehörigen Orduung ſind. — In ſo 
mancher Beziehung ſcheint er ſprichwörtlich den Nagel 
auf den Kopf getroffen zu haben, andern Theils aber 
von der Wahrheit ſehr abgewichen zu ſein, weil gerade 
die älteſten Schuhmachermeiſter feine Angaben zu wis 
derlegen im Stande ſind. Wenn er anführt, daß ein 
Paar Stiefeln mit langen Schäften damals nur 2 Rtl. 
gekoſtet und 50 Jahre gedauert haben ſollen, ſo liegt 
darunter eine offenbare Perſiflage zum Grunde, weil 
ſelbſt dem ſeichteſten Kopfe die grellſte Unwahrſchein⸗ 
lichkeit einleuchten muß. — Vor 30 Jahren wurden 
ein Paar Stiefeln mit 4 bis 5 Thalern bezahlt und 
der Meiſter fand bei dieſem Preiſe ſeine Rechnung, er 
konnte auch eine lange Dauer verbürgen, weil das Ma⸗ 
terial einen zuverläßigen Charakter behauptete, jetzt iſt 
aber die Concurrenz der Gerber weit größer, der innere 
Werth des Leders aber unſicherer geworden, weil das 
Materiale, oft halb gar, ſchon ſeine Käufer findet, was 
daraus deutlich hervorgeht, daß das anſcheinend gute 
Oberleder ſchon Riſſe erhalt, während die Arbeit des 
Schuhmachermeiſters noch eine lange Dauer verſpricht. 
Ich würde daher für künftige Fälle ſolchen Aufſätzen 
mehr Gründlichkeit anrathen, wenn fie idem behalten 


wollen. 
C. K — KE 


Hiezu eine Beilage. 


